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    Ut probus et doctus reddar


    „dass ich fromm und gelehrt werde“.


     

  


  
    Vorrede


     


    Seit der Komposition der Sonaten und Partiten für Violine solo lassen sich beinahe 300 Jahre zählen. Das Werk weist außer den hohen künstlerischen Qualitäten auch praktischmethodische Inhalte vor. Als solches brachte es in der Geschichte einige Kontroversen hervor und wurde zum Thema in mehreren theoretischen und wissenschaftlichen Analysen und Diskussionen. Heutzutage ist das Werk aus dem Konzertleben nicht mehr wegzudenken. Wegen seiner hohen geigerischen Ansprüche wird es aber auch als Bestandteil verschiedener Prüfungen, Probespiele und Violin-Wettbewerbe genutzt. Leider setzen sich viele Studenten mit der Komposition nur in diesem Zusammenhang auseinander.


     


    Es ist nicht direkt nachzuweisen, warum Johann Sebastian seinen großen Violinzyklus schrieb. Es wurde von ihm kein Vorwort, keine „Gebrauchsanweisung“ hinterlassen. Wenn man Bachs Persönlichkeit so betrachtet, wie sie viele seiner Zeitgenossen beschrieben, erscheint die Theorie einer autodidaktischen Schaffensarbeit als sehr wahrscheinlich.


     


    In den ersten Kapiteln meiner Arbeit versuche ich Bachs Leben bis hin zur Köthener Zeit zu schildern. Daraus ergibt sich, dass Bach in den Lehrjahren ein scharfsinniger Schüler und später ein fleißiger Autodidakt war. Es ist also denkbar, dass Bach seine Sonaten und Partiten schrieb, um damit die geschmackvolle Umsetzung des Kontrapunkts auf einem Melodieinstrument auszuloten.


     


    Was ist das Besondere an diesem Werk? Warum sind die Violinisten der vielen zurück greifenden Generationen begierig das Werk immer wieder zur Aufführung zu bringen? Mit den Sonaten und Partiten übergibt Bach jedem Geiger ein Werk von überzeugender Geschlossenheit, dessen Aufführung eine technische Voraussetzung auf professionellem Niveau erfordert. Ebenso wichtig ist aber auch eine gründliche musiktheoretische und musikgeschichtliche Grundlage zu besitzen, die das Werk im Kontext der Entstehungszeit zeigt.


     


    Nach dem Vorbild von Carl Philipp Emanuel Bach fasse ich in der vorliegenden Diplomarbeit diese erforderliche Zusammenwirkung vom geigerischen Können auf möglicht höchstem Niveau mit theoretischen und geschichtlichen Kenntnissen unter dem Begriff „die wahre Art Violine zu spielen“ zusammen.


     

  


  
    Teil I. HISTORISCHER HINTERGRUND


     


    1 Bachs Werdegang zum Musiker und die ersten Anstellungen


     


    1.1 Bach als Schüler


     


    Im Laufe des 18. Jahrhunderts verschafft sich das städtische Bürgertum allmählich ein mehr eigenständiges, von Adelshöfen und Leibeigenschaft unabhängiges Leben und entwickelt sogar eigene kulturelle Formen. So fanden in den größeren Städten die ersten bürgerlichen Konzerte statt. Es gab interessierte Bürger, die davon begeistert waren, möglichst häufig und vielfältig Musik öffentlich aufzuführen. Ebenso waren auch die Musikgelehrten, die so genannten „Magistri und Doctores Musici,“[1] bei der Gestaltung solcher Konzerte mit eingebunden.


     


    Seit Jahrhunderten gab es auch die Stadtpfeifer. Sie wurden in eine Zunft organisiert, so wie alle anderen Handwerke. Ein Kunstpfeifer zu sein war ein harter Beruf. Aus mehreren Berichten ist bekannt, wie sich die Stadtpfeifer-Lehrlinge mit Nachtdiensten oder Botenarbeiten durchschlugen. Um den eigenen Lebensunterhalt zu erwerben waren sie gezwungen, mehrere Instrumente zu erlernen, damit sie möglichst oft und variabel dienstlich sein konnten. Solche „Gebrauchsmusiken“ der Stadtmusici waren zu Taufen, Hochzeiten, Begräbnissen, allen offiziellen Stadt- und auch Familienfeiern üblich. Diese Situation des Musikgebrauchs in Deutschland wird von Charles Burney beschrieben: „Die schönen Künste sind Kinder des Überflusses und des Wohllebens (...) Wer also in Deutschland Musik suchen will, sollte darnach an die verschiedenen Höfe gehen, nicht an die freyen Reichsstädten, deren Einwohner mehrentheils aus unbegüterten, arbeitsamen Leuten bestehen, welcher Genie von Sorgen der Nahrung niedergedrückt wird, (...) Die Residenz einer souveränen Prinzen hingegen, wimmelt, außer den bestallten Musikern bei Hofe, an den Kirchen und in den Theatern, von den Expectanten, welche bey alle dem oft Mühe haben, zum Gehör zu kommen. (Die Expectanten sind Musiker und auswärtige Virtuosen, die auf eine Stelle oder eine Belohnung warten.)“[2]


     


    Genau in dieses Umfeld hinein wurde Johann Sebastian Bach als der achte und jüngste Sohn des Eisenacher Stadtpfeifers und Hoftrompeters Johann Ambrosius Bach geboren. Aus den entsprechenden Rechnungen geht folgende Tatsache hervor; das Amt des Vaters sorgte eher für Ehre, als für ein ausreichendes Gehalt, um eine große Familie zu ernähren. So wurde


     


    Johann Sebastian schon von seiner Kindheit an in die Sorgen ums tägliche Brot einbezogen. Weil er eine sehr wohl klingende Stimme und obendrein auch Musikverstand besaß, wurde er Mitglied des Chorus musicus. Dieser Chor, oder „Cantorey“, bestand aus Schülern der Eisenacher Lateinschule, die aufgrund ihrer besonderen musikalischen Fähigkeiten ausgewählt und mit einem Stipendium ausgestattet wurden. Während des ganzen Kirchenjahres begleitete der Chor nicht nur die Sonntagsgottesdienste mit mehrstimmigem Gesang, sondern er wurde auch zu besonderen Anlässen (Beerdigungen oder Hochzeiten) eingesetzt. Auch zu den verschiedenen städtischen Festen kam man nicht ohne die Schulkantorei aus.


     


    Die Anwesenheit in der Schule war für alle Jungen und Mädchen im Alter von fünf bis zwölf Jahren Pflicht und Eltern, die ihre Kinder nicht zur Schule schickten, machten sich strafbar. Der gute Ruf der Schule zog Kinder von weit her an. Der Vater Johann Ambrosius kannte sicherlich dieses Niveau der Eisenacher Lateinschule und trotzdem wurde ein häufiges Fernbleiben von dem Schulunterricht wegen Musik geduldet. Wie aus den Klasseneintragungen hervor geht, war Johann Sebastian dennoch über die Jahre hinweg einer der besten Schülern. Dies wird mit der Tatsache bestätigt, dass Johann Sebastian als Achtjähriger gleich in die Quinta aufgenommen wurde.


     


    Die Lateinschule bestand aus sechs Klassenstufen. Die Schüler verbrachten in der Regel zwei Jahre in jeder Stufe und nur wenige erreichten die höchste Klasse, die Prima. Wer die Prima abgeschlossen hatte, konnte das Universitätsstudium aufnehmen. Im Mittelpunkt des Schulunterrichts stand Latein und Religion mit den Lehrbüchern Katechismus von Martin Luther, Gesangsbuch und Bibel. Der Lehrplan in diesem Fach wurde nach dem dreißigjährigen Krieg im Sinne der Reformgedanken von Jan Amos Comenius, Lehrer und Bischof der Böhmischen Brüder, und von Andreas Reyher, Rektor des Gothaer Gymnasiums, überarbeitet. Für sie waren Religion und Naturwissenschaften nicht unvereinbar und obwohl der Glaube an den Gott der Schöpfung und ihre Vollkommenheit unangetastet blieb, wurde ein großer Wert auf Realien und Sachunterricht gelegt. Die übrigen Lehrfächer der Lateinschule waren Sprachen (Deutsch und Latein; von der vierten Klasse an wurde Latein zur vorherrschenden Unterrichtssprache), Grammatik, Logik, Arithmetik und Rhetorik.


     


    Als Johann Sebastian neun Jahre alt war, griff das Schicksal vehement in sein Leben ein. Er verlor seine Mutter und „mit ihr Starb die Seele des Hauses. Der Haushalt kam ohne Hausfrau nicht aus, nach einem halben Trauerjahr heiratete der Vater die brave zweifache Witwe Keul aus Arnstadt; doch sein geliebter Zwillingsbruder starb im Herbst des gleichen


     


    Jahres, und im darauf folgenden Februar legte sich Johann Ambrosius zu beiden ins Grab. Er war erst fünfzig Jahre alt.“[3]


     


    Das musste für den jungen Johann Sebastian eine große Erschütterung gewesen sein. Von seiner Kindheit blieb plötzlich nichts zurück. Der Haushalt der großen Familie Bach wurde nach dem Entschluss des Stadtrates aufgelöst und das Haus für einen neuen Direktor der Stadtmusik vorbereitet. Die Stadt brauchte bald einen neuen Stadtpfeifer. Johann Sebastian und sein älterer Bruder Jacob verloren als Vollwaisen das Vaterhaus, Freunde und die liebevolle Umgebung. Fürsorge fanden sie bei dem ältesten Bruder Johann Christoph. Der war zu der Zeit vierundzwanzig Jahre alt.


     


    So kamen die zwei Jüngsten nach Ohrdruf. Es war eine sehr kleine Stadt; beinahe um die Hälfte kleiner als Eisenach. Doch auch an der dortigen Schule bekam Johann Sebastian einen ordentlichen Unterricht und von dem Bruder Johann Christoph, der selbst Schüler Johann Pachelbels war, wurde er auf dem Cembalo unterwiesen. Darunter verstand man nicht nur das bloße Spiel auf dem Instrument, sondern auch die Fertigkeit, den Generalbass vollstimmig von Blatt auszusetzen. Über die Art dieses Unterrichtes ist nichts bekannt. Nur der Nekrolog berichtet über die nächtliche Arbeit Johann Sebastians, als er aus dem ihm versagtem Notenbuch des Bruders heimlich die Stücke der bewunderten Meister Froberger, Kerl und Pachelbel abschrieb. Der Bruder nahm ihm jedoch seine mit viel Mühe verfasste Abschrift ohne Barmherzigkeit weg[4]. Trotz alledem war die Beziehung der beiden Brüder sehr freundschaftlich und auch nach dem Johann Sebastian das Haus des Bruders verlassen hatte, blieben sie einander eng verbunden.


     


    Bach wurde in der Schule zum besten Schüler, weshalb er die Secunda überspringen konnte. So lernte er in der Prima mit zwei und mehr Jahre älteren Schülern. Nach dem Abschluss wäre der Weg zu einem Studium der Universität offen gewesen. Doch entschied Johann Sebastian anders. Im März 1700 brach er die Schule in Ohrdruf ab und begab sich auf den Weg nach Lüneburg. Dort trat er in die Prima noch einmal ein, um die Ausbildung einer Lateinschule abzuschließen.


     


    1.2 Lüneburg


     


    Lüneburg bot unzählige Vorteile für den jungen wissbegierigen Bach. Die Stadt war viermal so groß wie Ohrdruf. Außerdem lag sie in unmittelbarer Nähe zu Hamburg - der größten Stadt des damaligen Deutschlands. Diese war nicht nur eine Welt- und Handelsstadt. Sie lebte in einer langen musikalischen Tradition, besaß außerordentliche Orgelbauten und genoss insbesondere unter den Organisten und den Freunden der Orgelkunst einen legendären Ruf. Die Michaelischule in Lüneburg versuchte damals einige Freistellen mit möglichst erfahrenen Sängern zu besetzen. Solch eine Freistelle brachte mehrere Vorteile mit sich, z. B. ein jährliches Stipendium und Brennholz für den Winter. Auf Empfehlung des Ohrdrufer Kantors Elias Herda wurden Johann Sebastian und sein Ohrdrufer Mitschüler Georg Erdmann auf diese Freistellen an der Michaelischule aufgenommen.


     


    Bach und Erdmann kamen direkt nach ihrer Ankunft in den so genannten Mettenchor. Dies war ein Ensemble von fünfzehn ausgewählten, mit Stipendium ausgestatteten Internatsschülern. Sie waren ausdrücklich für die Gestaltung der täglichen Metten zuständig. Der Mettenchor bildete gleichzeitig den Kern des Schulchors, des Chorus symphoniacus. Genauso wie die Schulkantorei zu Eisenach trat auch der Lüneburger Chorus häufig auf. Zu den Pflichten gehörte das Singen zu den Metten an jedem Morgen und die Aufführungen der Motetten an den Samstagen, Sonntagen und Festtagen. An den hohen Feiertagen waren vokalinstrumental besetzte Werke aufzuführen und der Gesamtchor übernahm Auftritte zu Hochzeiten, Beerdigungen und das Straßensingen, die sogenannte Kurrende.


     


    Es gab also vieles, was praktische musikalische Erfahrungen mit sich brachte und deswegen spielten diese zwei Lüneburger Jahre in der Entwicklung der musikalischen Persönlichkeit Johann Sebastians eine sehr wichtige Rolle. Zu allen Fest-Gottesdiensten gelangte die mehrstimmige, kontrapunktisch gesetzte Figuralmusik zur Aufführung. Jede ihrer Stimmen führte ihre eigene selbständige Melodie und doch befolgte das Gesamte die Regeln des harmonischen Satzes. So ein Musiklabyrinth mit eigener Stimme zu gestalten und den Aufbau solch eines Werkes von den jeweiligen Stimmen aus zu beobachten war eine unersetzbare Ausbildung für das Gehör der angehenden Musiker. Schon hier liegen die Wurzeln der Bachschen Setzkunst: die polyphonen Stimmen außergewöhnlich zu führen, ohne die Grenzen einer machbaren Aufführung zu überschreiten.


     


    Leider verlor Johann Sebastian bald nach der Ankunft in Lüneburg seine wohlklingende Sopranstimme. Der Nekrolog erwähnt: „... einsmals, als er im Chore sang, wider sein Wissen und Willen, bey den Soprantönen, die er auszuführen hatte, auch zu gleicher Zeit die Oktave tiefer mit hören. Diese neue Art zu singen behielt er acht Tage lang: binnen welcher Zeit er nicht anders als in Octaven singen und reden konnte. Hierauf verlor er die Töne des Soprans, und zugleich auch seine schöne Stimme.“[5] Ungeachtet dieser unvermeidlichen Veränderung in seinem Jugendalter blieb er Mitglied des Mettenchores, denn es mangelte auch an Bassisten. Er wurde also in dieser Stimmgruppe aufgenommen[6].


     


    Von dem religiösen und musikalischen Umfeld und hohen Anforderungen der Michaelischule zu Lüneburg, die weit über die Grenzen des Herzogtums ein Begriff war, gewann Bach sehr viel. Der Unterricht basierte auf Religion und Musikübungen, denn der richtige Glauben und das Singen waren wichtige Fundamente des Lebens einer Gemeinde. Da einige Lehrbücher nur auf Latein geschrieben wurden, ist es verständlich, dass Latein als drittes Hauptfach der Schule galt. Diese Fächer unterrichtete der Rektor der Schule, Magister Johannes Büsche selbst. Das Alte Testament wurde auf Griechisch gelesen; Briefe, Reden und Schriften Ciceros und Lyrik vom Horaz in Latein. Die Prima war mit den Fächern Geschichte, Geographie, Genealogie, Wappenkunde, deutsche Dichtung, Mathematik und Physik abzuschließen.


     


    Nicht nur die praktischen Aufführungen regten den lernbegierigen Geist des jungen Johann Sebastian an. Die Schule bot einen großen Reichtum an Notensammlungen in einer seit mehreren Jahren systematisch angelegten Bibliothek. Es waren Meisterwerke von über zweihundert Komponisten der letzten hundertfünfzig Jahre. Was nicht das Repertoire des Chores umfassen konnte, fand Johann Sebastian in der Bibliothek. Das machte er sich zu Nutze und verschaffte sich Abschriften von Kompositionen aller Gattungen und Herkunft. Aus dieser Zeit sind uns keine seiner eigenen Werke bekannt. Er schrieb eher im Stillen ab und lernte von den Meisterwerken selbst.


     


    In dieser Lüneburger Zeit lernte Bach auch den feinen französischen Geschmack kennen. Neben der Michaelischule gab es in Lüneburg noch die Ritterakademie für die jungen Adelsherren. Dort wurde die Ausbildung im Sinne des modischen französischen Umgangsstils durchgeführt. Georg Wilhelm, Herzog zu Braunschweig-Lüneburg, wollte seinen Hof gänzlich im feinfühligen französischen Stil ausrichten. Er heiratete auch eine französische Adelige, Eleonore d'Olbreuse. Seine Hofkapelle, die er auf seiner Residenz in Celle unterhielt, bestand größtenteils aus Franzosen, um den französischen Geschmack, „welcher, in dasigen Landen, zu der Zeit ganz Neues war, fest zu setzen.“[7] Ein von den Hofmusikern der


     


    Celler Hofkapelle wirkte gleichzeitig als Tanzmeister an der Ritterakademie. Der Thomas de la Selle. Mit großer Wahrscheinlichkeit durfte Bach von ihm die französischen Tanzformen authentisch abhören. Es lässt sich vermuten, dass eben er dem jungen neugierigen Schüler der Lateinschule auch den Zugang zum Schloss in Celle verschaffte. So konnte Bach die französischen Aufführungsmanieren aus unmittelbarer Nähe kennen lernen. 1.3 Arnstadt


     


    Im Frühjahr 1702, nach dem Abschluss in Lüneburg, hatte der fleißige Schüler Johann Sebastian nun keinen Anspruch mehr auf jegliche finanzielle Unterstützung und musste sich nach einer Stelle umsehen. Taktisch überlegte er nach Thüringen zurück zu kehren, denn dort war der Name Bach, dank der breit verzweigten Familie, sehr wohl bekannt und genoss ein gewisses Ansehen. An dieser Stelle der Bachschen Biographie gibt es trotzdem eine Lücke. Es ist ungewiss, wie Bach die Zeit von seinem Abschluss in Lüneburg (Ostern 1702) bis zum Stellenantritt als Lakai in Weimar im Januar 1703 verbrachte. Die Bach-Biographen vermuten, er besuchte seinen Bruder, ehemaligen Fürsorger und Lehrer Johann Christoph, dessen Familie inzwischen größer geworden und auf einen kleinen Bauernhof gezogen war. Bach mag vielleicht auch andere seiner Verwandten besucht haben, die er eine Zeit lang nicht sehen konnte. Auch wenn nicht sicher belegbar ist, wo er sich in diesem Zeitraum befand, ist es doch sicher, dass er jede Gelegenheit nutzte, etwas Neues zu sehen und in Erfahrung zu bringen.


     


    Erst Anfang des Jahres 1703 finden sich wieder die Spuren Johann Sebastians. Am Hof des Herzogs Wilhelm Ernst in Weimar wurde er als „Laquey Bach“[8] angestellt. Er wurde also gleichzeitig als Geiger der Hofkapelle und als Kammerdiener beauftragt. So eine Stelle war, besonders an den kleineren Höfen, nicht ungewöhnlich. Bach erhielt für seine Dienste keine schlechte Besoldung und damit war sein Auskommen gesichert. Außerdem gab es einige wichtige und interessante Persönlichkeiten unter den Mitgliedern der Hofkapelle. Vermutlich durfte Johann Sebastian auf diesem Wege den angesehen und geschätzten Geiger und Cammer-Secretarius[9] Johann Paul Westhoff kennen lernen, Autor der Suiten für Violine Solo, einer bisher kaum bekannten musikalischen Gattung.


     


    Nach 6 Monaten schied Bach aus den herzoglichen Diensten aus. Mehr als die Stelle des Lakaien weckte sein Interesse das Amt des Organisten in Arnstadt. Schon im Juni 1703 erfreute ihn die Einladung des Arnstädter Bürgermeisters, die von dem Mühlhäuser Orgelbauer Johann Friedrich Wendel neu fertig gestellte Orgel vor der Abnahme zu prüfen. Bach war zwar erst neunzehn, vom Orgelbau verstand er jedoch erstaunlich viel. Er brachte die Orgel so atemberaubend zum Klingen, dass er sofort die Anstellung als Organist angeboten bekam. Diese Stelle nahm Bach auch an. Somit hatte er gleichzeitig eine neue, ausgezeichnete Orgel zur Verfügung. Zudem wurde er als Instrumentalist in der Kapelle desArnstädter Reichsgrafen aufgenommen und, was das Wichtigste war; er konnte selbstständig arbeiten. Arnstadt, eine kleine Residenz des kulturliebenden Reichsgrafen, mit fast viertausend Einwohnern, drei Kirchen und einem Gymnasium, schien für den Aufbau einer Figuralmusik offen zu sein.


     


    Dennoch schätzte Bach die Situation in Arnstadt nicht richtig ein.
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